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Charles Darwin
Die Persönlichkeit - ^

, ®hn 19. Avril jäbrt es sich »um fünfzigsten Male , der Todestag
^ nes Mannes , desien Lebenswerk ebenio grobe Anerkennung wie
leidenschaftliche Ablehnung gesunden bat und desien Tod die Hef-
«Slcit , mit der seine wisienschaftlichen Erkenntnisie bekämpft wur¬
den , kaum ab»ulchwächen vermocht batte , Cbarlrs Darwin . Die
Pariönlichkeit Darwins — fein Werk haben wir bereits in der
letzten Nummer der Muhestunde eingehend gewürdigt D . Red . —
“nb sein untadliger Charakter wurden »war nie in den
streit der Meinungen einbezogen, um so mehr aber versuchte man ,
^ ' e Ergebnisse seiner Forschertätigkeit abzuschwächen , wenn nicht
*®r sie als Irrlehre hinzustellen. Wenn man heute, 50 Jahre nach
Darwins Tod . auf jene Zeit zurückblickt, und sich nochmals die
Leidenschaftlichkeit des Kampfes vorstellt , mit der insbesondere die
Erfechte ! der Orthpdoxie gegen die Lehre Darwins vorgegangen
sind, (« kann man ein gewisies mitleidvolles , wenn nicht gar iro-
Mches Lächeln, nicht unterdrücken, nicht deshalb , weil in der Zwi -
'Henzeit der Fortschritt der Wissenschaft so viele weitere Stützen

die Ansichten Darwins beigebracht hat . dab vor der Fülle der"
eweise auch der ursprüngliche Gegner sich als überzeugt erklären

* u&, sondern weil man garnicht mehr versieben kann , dah ernstlich
®*t Gedanke aufkommen konnte, als ob durch die Forschungsergeb¬
nisse Darwins der Bestand an Religion ernstlich hätte bedroht sein
^ nnen. Die wesentlichsten Erkenntnisie der Forschung Darwins' Md heute ein fester Bestandteil der Naturwissenschaft, über die
« n Streit kaum mehr herrscht , und daneben besteben in gleicher
Krätze und Unvergänglichkeit alle Religionen .

Charles Darwin wurde 1809 zu Sbrewsburg im westlichen Eng¬
end als Kind eines wohlhabenden Landarztes geboren . Von frü -
« r Jugend an war er ein eifriger Beobachter aller Arten von
Lebewesen und zeigte sich für alles wissenschaftliche sehr interesiiert .

den Universitäten »u Edinburgh und Cambridge studierte er
«ledizin und Botanik , daneden auch auf Wunsch seines Va-
**£s Theologie . Durch das Studium von Humboldts Werken von

Wunsche ergriffen , die Tropen zu sehen , schloß er sich mit 22
«obren einer Erdumseglung aus einem kleinen Schiffe an . die
° Jahre dauerte . Von dieser brachte er so reiche Erfahrungen und
Lne solch« Fülle gesammelter Tiere und Pflanzen mit . dah deren
Bearbeitung ihn viele Jahre beschäftigte.

So begann sein arbeitsreiches Loben erst in einem kleinen Sause
*** London, dann nach seiner Verheiratung auf einem Landgut ,
W dem er sehr zurückgezogen , nur mit seinen Studien be-
Wftigt , lebte . Seine naturwisienschaftlichen Arbeiten veranlahten
M > sich mit dem Ursprung der Arten zu beschäftigen. Die An¬
dauung , die zu seiner Zeit allgemein verbreitet war , war die . dah
r

*

1* verschiedenen Arten von Lebewesen von Anbeginn her in ihren
^ stimmten Formen auf der Erde vorhanden waren . Zwar hatte
'Aon nahezu ein Jahrhundert früher der schwedische Naturforscher
LwnS festgestellt , dah in der Botanik die llnveränderlichkeit der
^»rhandenen Arten nicht unbegrenzt sei und ebenso batte man bei
Grabungen versteinerte Reste von Tieren gefunden, deren Formen

denen heutiger Tier « abweichen. Schließlich hatten auch die
vergleiche dieser Ausgrabungen aus verschiedenen Steinformationen
«ezeigt , dah im Laufe der Zeit gewisie Formen aussterben , andere

' austreten , verschiedene Formen sich also einander ablösen. Vor
°llem hatte Goethe, desien biologische Forschungen man hinter sei»

kulturellen Bedeutung nicht zurückstellen darf , schon den Ee-
"2

.nken einer allmählichen Aenderung der Arten ausgesprochen. Dar -
war aber der erste , der über Lamarck hinaus diesen Gedanken

i,s »ur Aufstellung der Tbose durchführte , dah alle heute lebenden
^ rten von früher wenig entwickelten abstammen.
. Der Weg, den Darwin wählte , war der eines vorsichtigen , tief»
Dürfenden und langsam vorgebenden Naturforschers . 5 Jahre
Minelte er nur Tatsachen ; erst dann erlaubte er sich eingehende
Überlegungen , die ihn nach 2 weiteren Fahren »u den ersten br¬
ummten Schlüsien führten , die er für wahrscheinlichhielt und dann
«teich weiteren eingehenden Prüfungen unterwarf . Erst nach wei¬

teren 15 Jahren erfolgte dann 1859 die Veröffentlichung
fernes großen Werkes : 0n tbs origin of species (lieber den Ur¬
sprung der Arten ) . Mit einer Unermüdlichkeit und einem Streben
nach Wahrhei . , wie es nur ganz groben Forschern eigen ist , beweist
Darwin in jenem Werk an unzähligen Fällen , dah das Leben auf
der Erde aus kleinen Anfängen allmählich »u immer höherer Form
und gröberer Mannigfaltigkeit aufsteigt. Das Kennzeichen aller
Lebensentwicklung ist der stete Kampf aller Lebewesen mit der
Umwelt und nur die Formen bleiben erhalten , die der Umwelt am
besten standhalten ; der Kampf ums Dasein bedingt eine natürliche
Auswahl geeigneter Formen und ist die Ursache eines allmählichen
Umwandlmngsvrezesies . Darwins Werk erfuhr heftigen Wider¬
spruch , aber auch reiche Anerkennung , die Darwin selbst noch erlebte .
Die große Mehrheit der Naturforscher hat sich hinter Darwin im
Lause der Zeit gestellt und die wertvollste Stütze erhielt die Dar¬
winsche Lehre durch das biogenetische Grundgesetz des groben deut¬
schen Naturforschers Ernst Haeckel, nach dem die höheren Lebewesen
im embryonischen Zustand die ganze Entwicklung ihrer Stammes -

Iss :

Charles Darwin

Vorfahren durchlaufen sollen . Darwins Leben war von steter For¬
schungsarbeit erfüllt , er starb 73 Fahre alt und ist als einer der
gröhten Söhne Englands neben Newton und den anderen Groben
des englischen Volkes in der W e st m i n st e r - A b t e i in London
beigesetzt . Ein besonders schönes Denkmal für ihn ist die grobe
Halle des N a t u r b i st arischen Museums in London , wo
ein grobes Marmorbildwerk ihn sitzend zeigt inmitten der reichen
Ausstellung der Pflanzen - und Tierwelt , deren wunderbare und
mannigfaltige Formen er uns gelehrt hat . in ganz neuen Zusam¬
menhängen zu betrachten. Dr . R . Springer « Heidelberg.

Theater und Musik
Badisches Laadestheater

Es soll mal einer sagen , die Karlsruher ehrten ihre deutschen
Meister nicht ! Die Morgenfeier zu Wilhelm Büschs
100. Geburtstag machte ein ausverkauftes Haus , was man von der
kürzlichen Veranstaltung zu Ehren des jungen Goethe nicht sagen
konnte. Mit der von Joseph Keilberth fesielnd dargebotenen
neckischen Ouvertüre zu „Abu Hassan " von Weber fand das Ganze
eine charakteristische Einleitung . Die Ansprache hielt Herr Inten¬

dant Dr . Ha ge mann mit rühmenswerter Sachkenntnis und
einer tüchtigen Dosis Humor , die man gerade bei diesem Anlab
nicht vermissen möchte. Freilich unterstrich Herr Sagemann nach
unserem Geschmack etwas zu sehr die Harmlosigkeit dieses Verspot¬
ters deutscher Philistrosität . Der Scharfäugige findet in Busch einen
recht saftigen Eesellschafts- und Zeitkritiker , wie das die sozialisti¬
sche Presse (auch die Muhestunde des Bolksfreund ) richtig zum Aus¬
druck brachte. Es ist auch nicht ganz so. wie Hagemann meint , dah
niemand von den Angegriffenen sich verletzt fühlen könnte. Der
„Pater Filucius "

, mit dem Busch sich zum Schildknappen des kul-
turkämvferischen Bismarck verirrte , die „Fromme Helene" und an¬
deren Dinge entbehren eines empfindlichen Stachels nicht. Von den
Philistern beklagt sich freilich nie einer , weil keiner dazu gehören
will , sich also nicht getroffen zu fühlen braucht . Es ist gewißlich so.
dah das Völkchen den Teufel nie spürt , und wenn er sie beim
Kragen hätte .

Den Reigen der Darbietungen aus Büschs Werken eröffnete Herr
Höcker , leider in einer Weise, die nicht recht befriedigen konnte.
Höcker tat Busch , dem varodistischen Sänger der . .erhabenen Platt¬
heiten"

. die Ehre an , ihn seriös zu rezitieren , anstatt jene gewollte,
durch Zusammenfall von Versfuß und Wortfuh erzeugte Einförmig¬
keit der rhythmischen Bewegung , die jeder Leser sofort fühlt , deut¬
lich werden zu lassen Dieser schaukelnde Tonsall der Trochäen
bildet eine sverifiich Busch ' sche Eigenheit und einen besonderen Reiz
seiner komischen Diktion . Das kam alles besser zur Geltung im
Munde Paul Müllers , der die Ehestandskomödie von Herrn
und Frau Knopp mit Lichtbildern köstlich wiedergab . Und ebenio
in der fein arrangierten Biedermeierszene, bei der die Herren v . d.
Trenck . Prüter . Hans Müller und Josef Sonntag
mit den Damen Marie Genter und Mona Seiling in
künstlerisch ziseliertem Vortrag von Büschs Humorverlen wetteifer¬
ten . In der Schluhnummer sangen Else Blank und E l f r i e d e
Haberkorn den 1 . Streich von Mar und Moritz zu einer musi¬
kalischen Untermalung , die C . Ad . Lorentz mit viel Witz aus
der zeitgenössischen Musikliteratur zusammengestovvelt batte . Die
Veranstaltung erzielte allseitige Befriedigung . M .

Konzerte
Bratschenabend Panzer -Matthes . In das Programm seines Brat¬

schenabends hat Georg Valentin Panzer aus der eng begrenzten
Literatur , die für dieses Saiteninstrument vorhanden ist. alle und
neue Werke ausgenommen. Von den Ariostischen Lezzioni per
Viola d' amore bekam man ein Werk zu hören , das kurz und ge¬
drungen , leicht ansprechend, nicht sonderlich ideenreich einen Blick
in die Kammermusikwelt des beginnenden 18 . Jahrhunderts gestar¬
tet . Es folgt eine Sonate des überaus fleißigen und viel gereisten
Karl Ditters von Dittersdorf , der fein säuberlich nach alter Mei¬
sterweise Takt neben Takt setzte . Dann wird ein Jahrhundert über¬
sprungen und ein neues Ovus von Günter Raphael hervorgeholt ,
dem es. wie seine Solo -Bratschensonate zeigt, dieses Instrument
besonders angetan bat . Sein Opus 13 weist impressionistischen
Charakter auf . In der alten dreisätzigen Sonatenform regt sich
ein neuer Geist. Mancherlei glückliche Einfälle kommen zum Vor¬
schein und deutlich spürt man , daß Günter Raphael genau weih,was der Bratsche frommt . In seinem Jugendwerk der O-Dur
Bratschensonate wandelt Paul Juon noch Brahms ' sche Wege. Sie
führen aber nicht auf des groben Meisters lichte Höben, sondern
bleiben auf der glatten Ebene . Trotzdem kann man sich an der
Juon 'schen Kantilene freuen , vor allem als Bratschist, denn sein
Ovus eignet sich zum Vortrag , da es leicht eingängig ist. Der
Abend — Dora Mattbes sah am Flügel — hat starke künstlerische
Eindrücke vermittelt . Die beiden Künstler sind vorzüglich aufeinan¬
der eingestellt . Es fiel vor allem die Ausgeglichenheit und feine
dynamische Abwägung von Klavier und Bratsche auf . Bei der In¬
terpretation der modernen Werke trat die einzig richtige harmoni¬
sche. gegenseitige Einordnung der Instrumente zutage. Georg Pan¬
zer wubte durch eine schöne Beseelung des Tones , die ihm sein In¬
strument erleichterte , seine Zuhörerschaft zu begeistern. Dora
Matthes unterstützte ihn dabei durch ihr weiches leichtflüssiges
Sviel .

Die Abenteuer ii
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“:* Au * den Papieren eines hohen Aristokraten
.usgewahit von Roggers Snouid8vi
Tagblattbibliothek, SteyrermQhlverlag , Wien I. Wollzeile20

0 ^ * 'nen eigentlichen Beruf hatte ich während dieser Zeit nicht
^ üben können. Man hatte mir keine Mission zugewiesen , denn
®

r »Intelligence Service " hatte vorderhand keine Lust , für die
1

°"zosen in ihrem eigenen Lande zu arbeiten . Aber damit will
j,f sagen, daß ich nicht sozusagen aus eigene Faust meine Vor¬
merkungen für später getroffen hätte . Ich war mit dem zweiten
krs

*? *** beständiger Fühlung und konnte auf diese Art vieles
fahren, das mir späterhin sehr nützlich werden sollte,

ber ich mußte mich trotz meinen Gefühlen hüten , irgend etwas
^ Unternehmen, um mit den Deutschen in Verbindung zu treten .
Hti

* Don den Angehörigen der Mittelmächte gesäubert zu
„ ' Natürlich konnte ich mich bald überzeugen, daß dies nicht

W ^ rheit entsprach . In Wirklichkeit gab es sehr viele
OfM- ? e und Oesterreicher, die unter neutraler Flagge in Paris
d>eitv

" ^ aren und dort ihre Beobachtungen machten. Ein so
kvnn/ ^^ eigkes Nachrichtensystem, wie es das deutsche war .
tzg

e
r
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.
n " icht über Nacht mit Stumpf und Stiel auSrotten .

*itt)f
^ *k Uier große Mittelpunkte in Europa , in denen die Nach -

8reib
" QU

.
0 ^cm ländlichen Lager zusammenströmten : Antwerpen ,

dies.
Ul

|9 'm Dreisgau , Bern und San Sebastian in Spanien , lind
vier Zentralen arbeiteten fieberhaft .

QCIä umrde >ch, während Ich mi^ ai^ vit ' ' - •■*/» — mich in einer Kanzlei des
Tracet befand, Zeuge einer seltsamen Szene , die mir

Loh ',,8 rnan der Geschicklichkeit der deutschen Spione vollstes
^ $DUen muß.

HtC8
fr Kapitän verhörte den ersten Geiger eines Zigeneunerorche-

l^.,v °m Montmartre . Er nannte sich Zpltan PopeScu und be-
^ ortl-̂ Rumäne zu sein . Er war durch eine Tänzerin vom Mont -
dvn

* denunziert worden , die aussagte , daß er ein Spion sei und
Schweizer regelmäßig Geldvorschüsse bekomme. Da

er b
" -Popescu nur äußerst mangelhaft Französisch sprach, wurde
u s

'nem seanzösifchen Dolmetsch, der die Leutnantsuniform
schürt cy

S Sekretär des Kapitäns fungierte , in deutscher Sprache
-och muß gestehen , daß Angeklagter und Dolmetsch die

fEgllck
^ ĉh" ngclhaft beherrschten. Das Verhör war übrigens ohne;e8 Interesse .

Nach einer Weile wurde der Kapitän zum Telephon gerufen,
das sich in einem andern Zimmer befand . Ich blieb allein in der
Kanzlei und trat zum Fenster, aber wie sehr erstaunte ich , als ich
den Dolmetsch auf ungarisch hastig sagen hörte ( ich segnete in die¬
sem Augenblick die schöne Ilonka in Berlin , die mir seinerzeit das
Ungarische beigebracht hatte !) :

„Du bist ein Dunnnkopf . . , ivenn du derart stupide Antworten
gibst , wird man dich erschießen ! Du mußt sagen, daß du Geld von
einem Deutschen erhalten hast, der dich in Paris verwenden wollte,
daß du aber ein Freund Frankreichs bist und nicht gegen die Fran¬
zosen arbeiten willst. Man wird dich dann in ein Konzentrations¬
lager schicken . . Hast du verstanden, Idiot ?"

Da der Kapitän in diesem Augenblick zurückkam, konnte ich mich
umwenden und warf einen Blick aus den Angeklagten. Sein Ge¬
sicht drückte hilflose Verblüffung aus . Was den Dolmetsch betrifft ,
so schrieb er mit unbewegtem Gesicht weiter, als wäre gar nichts
vorgefallen .

Ich erkundigte mich einige Tage später nach dem Geschick des
Geigers und erfuhr , daß er nach Chateauroux in das Konzentra¬
tionslager geschickt worden war . Ich hütete mich aber , auch nach
dem Dolmetsch Erkundigungen einzuziehen , denn ich war über¬
zeugt, daß er ein Ungar war , er es verstanden hatte , mitten im
französischen Kriegsministerium einen Dienst zu erhalten ! Diese
Geschicklichkeit war alles Lobes wert und verdiente eine Diskretion ,
die zu bewahren ich mir angelegen sein ließ .

In London sollte mir ein Abenteuer bevorstehen, das mir an¬
fänglich sehr unangenehm war . Ich wurde verhaftet ! Und das kam
so :

Ich hakte mir einen Tag der Ruhe bescheren wollen und hatte
meine Offiziersuniform mit dem Zivilanzug vertauscht, um unauf¬
fällig in London bummeln zu können.

Dabei kam ich in das Themfeviertel und verirrte mich in eine
ziemlich verwahrlost aussehende Gaste , als sich mir ein Herr nä¬
herte :

„Wer sind Sie ? Welche Beschäftigung üben Sie aus ? "

Ich gestehe , daß mich beide Fragen ziemlich verblüfften , und der
Leser kann sich denken , daß ich gerade auf diese zwei Fragen keine
Antwort geben wollte.

„Mit welchem Rechte halten Sie mich hier an ?" erwiderte ich
ziemlich schroff . „Hat ein englischer Bürger nicht mehr das Recht,
in London spazieren zu gehen ?"

„Das schon . . . , aber er muß beweisen , daß er ein Engländer
ist ! Haben Sie Ihre Papiere bei sich? Nein ? Dann wollen Sie
mir folgen !"

Und er führte mich aufö Polizeikommistariat .
Ich wußte , daß man in England keinen Spaß versteht, wenn man
sich der Polizei widersetzt , und ich benahm mich deshalb sehr würdig
»nd rubig . Man ließ mich einige Stunden in einer Einzelzelle war¬
ten, dann wurde ich dem Inspektor vorgeführt .

„Wer sind Sie ?"

„Darüber wird Ihnen der Capkain Robinson Auskunft geben!"

„ Ich kenne den Captain Robinson nicht, " sagte er erstaunt .
Ich beugte mich zu seinem Ohr und flüsterte ihm zu :
„Captain Robinson vom „ Intelligence Service " .
„Ah so , ich werde ihn telephonisch anrufen .

"
Als er nach dem Hörer griff , fetzte ich hinzu:
„Sagen Sie , daß man Mr . Lansdale aus Neuyork verhaftet

hat !"
Als der Inspektor die Verbindung erhalten hatte , richtete er mei¬

nen Auftrag aus , horchte dann eine Weile und sagte lächelnd:
„Captain Robinson wird in einer halben Stunde hier sein . . .,

hoffentlich ist dag Ganze ein Irrtum ! Wollen Sie inzwischen in der
Kanzlei meines Sekretärs warten . Mr . . . . Lansdale ?"

In der Tat stellte sich Captain Robinson bald ein und befreit»
mich aus meiner unangenehmen Lage. Als wir im Auto nach Dow¬
ning Street fuhren , erklärte er mir lächelnd die Ursache dieses
„Mißgriffes " .

Man hatte bei Ausbruch des Krieges London zur Ueberwachung
in eine Menge kleinerer Zonen eingeteilt. Jede Zone stand unter
der Aufsicht eines einstigen Angestellten von Downing Street , dem
eine Anzahl erfahrener Mitarbeiter zugesellt wurden , und diese
warben wiederum Zivilpersonen an , die als Angeber dienten.

So kam es, daß in diese Zone kein Fremder eindringen konnte,
ohne nicht oft am selben Tage ausgeforscht zu werden . Oft kam
es vor , daß der „ Intelligence Service " feine eigenen Agenten in
irgendeiner Verkleidung , mit falschen Papieren ausgestattet , in die
Zone schickte , um eine Probe aufs Exempel vorzunehmen . Wenn
dann dieser Agent verhaftet wurde , erhielt der Zonenkommandant
eine Belobung .

Ich will hier eine Geschichte einschalten, die ich in der Folge von
Captain Robinson selbst hörte und die beweist , mit welcher Ge¬
schicklichkeit die Engländer arbeiteten .

Es gab damals in London natürlich ebenfalls noch viele deutsche
Späher , aber sie gaben sich alle als Neutrale aus , als Schweizer
und Holländer vor allem . Sie bedienten sich für ihre Mitteilungen
der Annoncenrubrik der Zeitungen , und es war nur ganz natür
lich, daß die Engländer vor allem jene Zeitungen zurückhielten, die
von privater Seite nach Holland adressiert waren

Alle diese Zeitungen wurden chemisch untersucht. Eines Tages
fand man auf einem Exemplar der Times im Annoncenteil eine
Stelle am Rande , die offenbar mit sogenannter Sympathietinte
beschrieben war . Man . wendete verschiedene Prozeduren an unk
hatte endlich die Genugtuung , die Zahl 211 erscheinen zu sehen
gefolgt von einigen Arabesken , die man aber nicht entziffern konnte

Drei Tage später wurde in einer Londoner Vorstadt ein Hollä '
der verhaftet , den man schon früher im Verdacht hatte , ein Spio
zu sein, und der namhafte Summen aus Holland erhalten hatte

(Fortsetzung folgt .)
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